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DAS BÜCHLEIN VOM LEBEN 
NACH DEM TODE

»Indeßen freut es immer, 
wenn man seine Wurzeln weiter ausdehnt 

und seine Existenz in andere eingreifen sieht.«
Schiller am 4. April 1797 an Goethe
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erstes kapitel

Der Mensch lebt auf der Erde nicht einmal, sondern dreimal. 
Seine erste Lebensstufe ist ein steter Schlaf, die zweite eine 
Abwechselung zwischen Schlaf und Wachen, die dritte ein 
ewiges Wachen.

Auf der ersten Stufe lebt der Mensch einsam im Dunkel; auf 
der zweiten lebt er gesellig aber gesondert neben und zwischen 
andern in einem Lichte, das ihm die Oberfläche abspiegelt, 
auf der dritten verflicht sich sein Leben mit dem von andern 
Geistern zu einem höhern Leben in dem höchsten Geiste, und 
schaut er in das Wesen der endlichen Dinge.

Auf der ersten Stufe entwickelt sich der Körper aus dem 
Keime und erschafft sich seine Werkzeuge für die zweite; auf der 
zweiten entwickelt sich der Geist aus dem Keime und erschafft 
sich seine Werkzeuge für die dritte; auf der dritten entwickelt 
sich der göttliche Keim, der in jedes Menschen Geiste liegt 
und schon hier in ein für uns dunkles, für den Geist der dritten 
Stufe tageshelles Jenseits durch Ahnung, Glaube, Gefühl und 
Instinkt des Genius über den Menschen hinausweist.

Der Übergang von der ersten zur zweiten Lebensstufe heißt 
Geburt; der Übergang von der zweiten zur dritten heißt Tod.

Der Weg, auf dem wir von der zweiten zur dritten Stufe 
übergehen, ist nicht finstrer als der, auf dem wir von der ersten 
zur zweiten gelangen. Der eine führt zum äußern, der andere 
zum innern Schauen der Welt.

Wie aber das Kind auf der ersten Stufe noch blind und taub 
ist für allen Glanz und alle Musik des Lebens auf der zweiten 
und seine Geburt aus dem warmen Mutterleibe ihm hart an-
kommt und es schmerzt, und wie es einen Augenblick in der 
Geburt gibt, wo es die Zerstörung seines früheren Daseins als 
Tod fühlt, bevor noch das Erwachen zum äußern neuen Sein 
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stattfindet, so wissen wir in unserm jetzigen Dasein, wo un-
ser ganzes Bewußtsein noch im engen Körper gebunden liegt, 
noch nichts vom Glanze und der Musik und der Herrlichkeit 
und Freiheit des Lebens auf der dritten Stufe und halten leicht 
den engen dunkeln Gang, der uns dahin führt, für einen blin-
den Sack, aus dem kein Ausgang sei. Aber der Tod ist nur eine 
zweite Geburt zu einem freiern Sein, wobei der Geist seine 
enge Hülle sprengt und liegen und verfaulen läßt, wie das Kind 
die seine bei der ersten Geburt.

Danach wird alles, was uns mit unsern jetzigen Sinnen äu-
ßerlich und gleichsam nur aus der Ferne nahe gebracht wird, 
in seiner Innerlichkeit von uns durchdrungen und empfun-
den werden. Der Geist wird nicht mehr vorüberstreifen am 
Berge und Grase, er wird nicht mehr, umgeben von der gan-
zen Wonne des Frühlings, doch von der Wehmut gequält wer-
den, daß das alles ihm nur äußerlich bleibt, sondern er wird 
Berg und Gras durchdringen und jenes Stärke und dessen 
Lust im Wachsen fühlen; er wird sich nicht mehr abmühen, 
durch Worte und Gebärde einen Gedanken in andern zu er-
zeugen, sondern in der unmittelbaren Einwirkung der Geister 
aufeinander, die nicht mehr durch die Körper getrennt, son-
dern durch die Körper verbunden werden, wird die Lust der 
Gedankenzeugung bestehen; er wird nicht äußerlich den zu-
rückgelassenen Lieben erscheinen, sondern er wird in ihren in-
nersten Seelen wohnen, als Teil derselben, in ihnen und durch 
sie denken und handeln.
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zweites kapitel

Das Kind im Mutterleibe hat bloß einen Körpergeist, 
den Bildungstrieb. Die Schöpfung und Entwickelung der 
Gliedmaßen, womit es aus sich herauswächst, sind seine 
Handlungen. Es hat noch nicht das Gefühl, daß diese Glieder 
sein Eigentum sind, denn es gebraucht sie nicht und kann sie 
nicht gebrauchen. Ein schönes Auge, ein schöner Mund sind 
ihm bloß schöne Gegenstände, die es geschaffen, unwissend, 
daß sie einst dienstbare Teile seines Selbst sein werden. Sie 
sind für eine folgende Welt gemacht, wovon das Kind noch 
nichts weiß; es stößt sie aus vermöge eines ihm selbst dunkeln 
Triebes, der nur in der Organisation der Mutter klar begrün-
det liegt.� Aber so, wie das Kind zur zweiten Lebensstufe reif, 
die Organe seines bisherigen Schaffens abstreift und dahinten 
läßt, sieht es sich plötzlich als selbstkräftige Einheit aller seiner 
Schöpfungen. Dieses Auge, dieses Ohr, dieser Mund sind jetzt 
ihm zugehörig, und wenn es erst nach dunkelem eingebor-
nem Gefühle dieselben schuf, so lernt es jetzt deren köstlichen 
Gebrauch kennen. Die Welt des Lichts, der Farben, der Töne, 
der Düfte, des Geschmacks und Gefühls gehen ihm erst jetzt 
in den dazu erschaffenen Werkzeugen auf, wohl ihm, wenn es 
sie brauchbar und tüchtig schuf.

Das Verhältnis der ersten Stufe zur zweiten wird gesteigert 
wiederkehren im Verhältnisse der zweiten zur dritten. Unser 

�  Dem Physiologen läßt sich bezeichnender sagen: das schaffende Prinzip des 
Kindes liegt vor der Geburt nicht in dem, was nach der Geburt von ihm fortle-
ben wird, was ja jetzt erst das Abhängige ist, das Geschaffene, sondern in dem, 
was vom Kinde bei der Geburt in Rückstand bleiben und verderben wird, wie 
der Leib des Menschen im Tode (placenta cum funiculo umbilicali, velamentis 
ovi eorumque liquoribus); aus seiner Tätigkeit, als seine Fortsetzung wächst der 
junge Mensch hervor.
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ganzes Handeln und Wollen in dieser Welt ist eben so nur 
berechnet, uns einen Organismus zu schaffen, den wir in der 
folgenden Welt als unser Selbst erblicken und brauchen sollen. 
Alle geistigen Wirkungen, alle Folgen der Kraftäußerungen, 
die bei Lebzeiten eines Menschen von ihm ausgehen und sich 
durch die Menschenwelt und Natur hindurchziehen, sind 
schon durch ein geheimes, unsichtbares Band miteinander ver-
bunden, sie sind die geistigen Gliedmaßen des Menschen, die 
er bei Lebzeiten treibt, verbunden zu einem geistigen Körper, 
zu einem Organismus von rastlos weitergreifenden Kräften und 
Wirkungen, deren Bewußtsein noch außer ihm liegt und die 
er daher, obwohl untrennbar mit seinem jetzigen Sein zusam-
mengesponnen, doch nur im Ausgangspunkte von demselben 
für sein erkennt. Im Augenblick des Todes aber, wo sich der 
Mensch von den Organen scheidet, an welche seine schaffende 
Kraft hier geknüpft war, erhält er auf einmal das Bewußtsein 
alles dessen, was als Folge seiner frühern Lebensäußerungen 
in der Welt von Ideen, Kräften, Wirkungen fortlebt, fortwirkt 
und, als einem Quell organisch entflossen, auch noch seine or-
ganische Einheit in sich trägt, die aber nun lebendig, selbst-
bewußt, selbstkräftig wird und in der Menschheit und Natur 
mit eigener individueller Machtvollkommenheit nach eigener 
Bestimmung waltet.

Was irgend jemand während seines Lebens zur Schöpfung, 
Gestaltung oder Bewahrung der durch die Menschheit und 
Natur sich ziehenden Ideen beigetragen hat, das ist sein un-
sterblicher Teil, der auf der dritten Stufe noch fortwirken wird, 
wenn auch der Leib, an den die wirkende Kraft auf der zweiten 
geknüpft war, lange verfault ist. Was Millionen gestorbener 
Menschen geschaffen, gehandelt, gedacht haben, ist nicht mit 
ihnen gestorben, noch wird es wieder zerstört von dem, was 
die nächsten Millionen schaffen, handeln, denken, sondern 
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es wirkt in diesen fort, entwickelt sich in ihnen selbstlebendig 
weiter, treibt sie nach einem großen Ziele, das sie selbst nicht 
sehen.

Freilich erscheint uns dieses ideale Fortleben nur als eine 
Abstraktion und das Fortwirken des Geistes der gestorbenen 
Menschen in den Lebenden nur als ein leeres Gedankending. 
Aber nur darum erscheint es uns so, weil wir keine Sinne ha-
ben, die Geister auf der dritten Stufe in ihrem wahren, die 
Natur erfüllenden und durchdringenden Sein zu erfassen, bloß 
die Anknüpfungspunkte ihres Daseins an unseres können wir 
erkennen, den Teil, mit dem sie in uns hineingewachsen sind 
und der uns eben unter der Form jener Ideen erscheint, die sich 
von ihnen in uns fortgepflanzt haben.

Ob der Wellenkreis, den ein versinkender Stein im Wasser 
hinterließ, um jeden Stein, der noch daraus hervorragt, durch 
seinen Anprall einen neuen Wellenkreis erregt, bleibt es doch 
ein in sich zusammenhängender Kreis, der alle erregt und 
in seinem Umfang trägt; die Steine aber wissen nur um die 
Zerstückelung der Umfangskreise. Wir sind solche unwissende 
Steine, nur daß wir, ungleich festen Steinen, selbst jeder schon 
im Leben einen zusammenhängenden Kreis von Wirkungen 
um uns schlagen, der sich nicht bloß um andere, sondern in 
andere hinein verbreitet.

In der Tat schon während seiner Lebzeiten wächst jeder 
Mensch mit seinen Wirkungen in andere hinein durch Wort, 
Beispiel, Schrift und Tat. Schon als Goethe lebte, trugen 
Millionen Mitlebende Funken seines Geistes in sich, an denen 
neue Lichter entbrannten; schon als Napoleon lebte, drang sei-
nes Geistes Kraft in fast die ganze Mitwelt ein; als beide star-
ben, starben diese Lebenszweige, die sie in die Mitwelt getrie-
ben, nicht mit; bloß die Triebkraft neuer diesseitiger Zweige 
erlosch, und das Wachstum und die Fortentwickelung dieser 
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von einem Individuum ausgegangenen, in ihrer Gesamtheit ein 
Individuum wieder bildenden Ausgeburten geschieht jetzt mit 
einem gleichen inwohnenden, von uns freilich nicht zu erfas-
senden Selbstbewußtsein, als früher ihr erstes Hervortreiben. 
Noch leben ein Goethe, ein Schiller, ein Napoleon, ein Luther 
unter uns, in uns als selbstbewußte, schon höher als bei ihrem 
Tode entwickelte, in uns denkende und handelnde, Ideen zeu-
gende und fortentwickelnde Individuen, jeder nicht mehr ein-
geschlossen in einen engen Leib, sondern ergossen durch die 
Welt, die sie bei Lebzeiten bildeten, erfreuten, beherrschten, 
und weit hinausreichend mit ihrem Selbst über die Wirkungen, 
die wir noch von ihnen spüren.

Das größte Beispiel eines mächtigen Geistes, der noch in 
der Nachwelt fortlebt und fortwirkt, haben wir an Christo. Es 
ist nicht ein leeres Wort, daß Christus in seinen Bekennern 
lebe; jeder echte Christ trägt ihn nicht bloß vergleichungswei-
se, sondern wahrhaft lebendig in sich; jeder ist seiner teilhaftig, 
der in seinem Sinne handelt und denkt, denn eben nur Christi 
Geist wirkt in ihm dieses Handeln und Denken. Er hat sich 
ausgebreitet durch die ganzen Glieder seiner Gemeine, und 
alle hängen durch seinen Geist zusammen wie die Äpfel eines 
Stammes, wie die Reben eines Weinstocks.

»Denn gleich wie ein Leib ist und hat doch viele Glieder, 
alle Glieder aber eines Leibes, wiewohl ihrer viele sind, sind sie 
doch ein Leib, also auch Christus.« (1 Kor 12,12)�

Aber nicht bloß die größten Geister, sondern jeder tüchtige 
Mensch erwacht in der folgenden Welt mit einem selbstge-
schaffenen, eine Einheit unendlicher geistiger Schöpfungen, 
Wirkungen, Momente in sich befassenden Organismus, der 
einen größern oder kleinern Umfang erfüllen und mehr oder 
�  Viele biblische Parallelstellen hierzu sind zusammengestellt in Zendavesta 
III, S. 363ff., und den Drei Motiven und Gründen des Glaubens, S. 178.
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weniger Fortentwickelungskraft haben wird, je nachdem der 
Geist des Menschen selbst bei Lebzeiten weiter und kräftiger 
um sich griff. Wer aber hier an der Scholle klebte und seinen 
Geist nur brauchte, seine Materie zu bewegen, zu nähren und 
zu vergnügen, von dem wird auch nur ein bedeutungsloses 
Wesen übrigbleiben. Und so wird der Reichste der Ärmste 
werden, wenn er sein Geld nur austut, um seine Kraft zu spa-
ren, und der Ärmste der Reichste, wenn er seine Kraft austut, 
sein Leben redlich zu gewinnen. Denn was jeder hier austut, 
wird er dort haben, und das Geld dort nur gelten, was es des 
Geltenden geschaffen.

Die Rätsel unsers jetzigen Geisteslebens, der Durst nach 
Erforschung der Wahrheit, die uns zum Teil hier nichts 
frommt, das Streben jedes rechten Geistes, Werke zu schaf-
fen, die bloß der Nachwelt zugute kommen, das Gewissen mit 
der Reue, das uns eine unergründliche Angst wegen schlech-
ter Handlungen einpflanzt, die uns doch hier keine Nachteile 
bringen, gehen aus ahnenden Vorgefühlen hervor, was uns alles 
dies in jener Welt eintragen wird, wo selbst die Frucht unsrer 
kleinsten und verborgensten Tätigkeit uns als ein Teil unseres 
Selbst anheimfällt.

Das ist die große Gerechtigkeit der Schöpfung, daß jeder 
sich die Bedingungen seines zukünftigen Seins selbst schafft. 
Die Handlungen werden dem Menschen nicht durch äußerli-
che Belohnung oder Strafen vergolten; es gibt keinen Himmel 
und keine Hölle im gewöhnlichen Sinne der Christen, Juden 
und Heiden, wohin die Seele nach dem Tode käme; sie macht 
weder einen Sprung aufwärts noch einen Fall abwärts, noch 
einen Stillstand; sie zerplatzt nicht, sie zerfließt nicht in das 
Allgemeine; sondern nachdem sie die große Stufenkrankheit, 
den Tod, überstanden, entwickelt sie sich nach der unwandel-
baren, jede spätere Stufe über dem Grunde der früheren auf-
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bauenden Folgerichtigkeit der Natur auf der Erde ruhig weiter 
fort in einem und zu einem höheren Sein; und je nachdem der 
Mensch gut oder schlecht, edel oder gemein gehandelt, flei-
ßig oder müßig gewesen, wird er im folgenden Leben einen 
gesunden oder kranken, einen schönen oder häßlichen, einen 
starken oder schwachen Organismus als sein Eigentum finden, 
und seine freie Tätigkeit in dieser Welt wird seine Stellung zu 
den andern Geistern, seinen Schicksalsweg, seine Anlagen und 
Talente für das weitere Fortschreiten in jener Welt bestim-
men.

Darum seid rüstig und wacker. Denn wer hier langsam 
geht, wird dort lahm gehen, und wer seine Augen nicht auf-
tut, wird dort ein blödes Gesicht haben, und wer Falschheit 
und Bosheit übt, wird seine Disharmonie mit dem Chor der 
wahren und guten Geister als Schmerz fühlen, der ihn noch 
in jener Welt treiben wird, das Übel zu bessern und zu heilen, 
was er in dieser verschuldet, und ihn nicht Rast und Ruhe fin-
den lassen wird, bis er auch seine kleinste und letzte Übeltat 
abgestreift und abgebüßt. Und wenn die andern Geister schon 
lange in Gott ruhen, oder vielmehr leben als Teilhaber sei-
ner Gedanken, wird er noch umgetrieben werden im Trübsal 
und in der Wandelbarkeit des Lebens auf der Erde, und sein 
Seelenübel wird die Menschen plagen mit Ideen des Irrtums 
und Aberglaubens, sie führen zu Laster und Torheiten, und in-
dem er selbst dahinten bleibt auf seinem Wege in der dritten 
Welt zur Vollendung, wird er auch sie, in denen er fortlebt, 
zurückhalten auf ihrem Wege in der zweiten zur dritten.

Wie lange aber auch das Unwahre, Böse und Gemeine 
noch fortwirken und um seinen Bestand mit dem Wahren, 
Schönen, Rechten ringen möge, es wird zuletzt durch dessen 
immer wachsende Macht bezwungen, durch seine eigenen mit 
wachsender Kraft zurückschlagenden Folgen vernichtet wer-
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den, und so wird nichts von aller Lüge, aller Bosheit, allem 
Schmutz in der Seele des Menschen endlich übrigbleiben. Nur 
das ist der ewige unvergängliche Teil des Menschen, was an 
ihm wahr, schön und gut ist. Und wenn nur ein Senfkorn da-
von in ihm ist – in wem aber keines wäre, der wäre nicht –, so 
wird es zuletzt gereinigt von Spreu und Schlacken durch das, 
nur den Bösen quälende, Fegefeuer des Lebens auf der dritten 
Stufe übrigbleiben und, wenn auch spät, noch zum herrlichen 
Baume wachsen können.

Freut euch auch, ihr, deren Geist hier gestählt ist durch 
Trübsal und Schmerz, euch wird die Übung zugute kommen, 
die hier im wackeren Kampfe mit den Hindernissen gegen 
euer Fortschreiten gefunden, und kräftiger geboren in das neue 
Dasein, werdet ihr rascher und freudiger einholen, was euer 
Geschick euch hier versäumen ließ.
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drittes kapitel

Der Mensch verbraucht viele Mittel zu einem Zwecke; Gott 
dient ein Mittel zu vielen Zwecken.

Die Pflanze denkt, sie sei bloß für sich da, zu wachsen, im 
Winde sich zu schaukeln, Licht und Luft zu trinken, Düfte und 
Farben zu bereiten für ihren eigenen Schmuck, mit Käfern und 
Bienen zu spielen; – sie ist auch für sich da, aber zugleich ist 
sie nur eine Pore der Erde, worin sich Licht, Luft und Wasser 
begegnen und verwickeln in Prozessen, wichtig für das ganze 
Erdenleben; sie ist da, um für die Erde auszudünsten, zu at-
men, ihr ein grünes Kleid zu weben und Menschen und Tieren 
Stoff zu Nahrung, Kleidung und Wärme darzubieten.

Der Mensch denkt, er sei bloß für sich da, sich zu vergnü-
gen, zu wirken und zu schaffen für sein eigenes leibliches und 
geistiges Wachstum; – er ist auch für sich da, aber zugleich ist 
sein Leib und Geist nur eine Wohnung, worein höhere fremde 
Geister eintreten, sich verwickeln und entwickeln und allerlei 
Prozesse untereinander treiben, die zugleich das Fühlen und 
Denken des Menschen sind und ihre höhere Bedeutung für die 
dritte Lebensstufe haben.

Des Menschen Geist ist ununterscheidbar zugleich sein 
Eigentum und das Eigentum jener höheren Geister, und was 
darin vorgeht, gehört stets beiden zugleich an, aber auf ver-
schiedene Weise.

Gleichwie in dieser Figur, die kein Abbild, sondern nur ein 
Symbol oder Gleichnis sein soll, der in der Mitte stehende bunte 
sechsstrahlige Stern als ein Selbständiges, seine innere Einheit 
in sich Tragendes, betrachtet werden kann, dessen Strahlen 
alle von seinem Mittelpunkt abhängig und einheitlich dadurch 
verknüpft sind, anderseits aber doch wieder zusammengeflos-
sen erscheint aus der Verkettung der sechs einfach gefärbten 
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Kreise, deren jeder auch seine innere Einheit für sich hat, und 
wie jeder Strahl desselben sowohl ihm selbst als den Kreisen, 
durch deren Ineinandergreifen er entsteht, angehört, so ist es 
mit der menschlichen Seele.

Der Mensch weiß oft nicht, woher ihm seine Gedanken kom-
men, es fällt ihm etwas ein; es wandelt ihn eine Sehnsucht, eine 
Bangigkeit oder Lust an, von der er sich keine Rechenschaft 
zu geben vermag; es drängt ihn eine Macht zu handeln oder 
es mahnt ihn eine Stimme davon ab, ohne daß er sich eines 
eignen Grundes bewußt ist. Das sind Anwandlungen von 
Geistern, die in ihn hineindenken, in ihn hineinhandeln von 
einem andern Mittelpunkte aus, als seinem eignen. Noch au-
genfälliger werden ihre Wirkungen in uns, wenn in abnormen 
Zuständen (des Schlafwachens oder geistiger Krankheit) das 
eigentlich gegenseitige Abhängigkeitsverhältnis zwischen ih-
nen und uns sich zu ihren Gunsten entschieden hat, so daß wir 
nur noch passiv aufnehmen, was uns von ihnen zufließt, ohne 
Rückwirkung von unserer Seite.

Solange aber der menschliche Geist wach und gesund ist, 
ist er nicht das willenlose Spiel oder Produkt der Geister, die 
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in ihn hineinwachsen oder aus denen er zusammengewach-
sen erscheint; sondern das, was ebendiese Geister verknüpft, 
der unsichtbare urlebenskräftige Mittelpunkt voll geistiger 
Anziehungskraft, in den alle zusammenströmen, in dem sich 
alle kreuzen und durch wechselseitigen Verkehr mit einander 
die Gedanken zeugen, dieser ist nicht erst durch die Kreuzung 
der Geister entstanden, sondern ist dem Menschen als sein 
Ureigentum bei der Zeugung eingeboren; und der freie Wille, 
die Selbstbestimmung, das Selbstbewußtsein, die Vernunft und 
der Grund aller geistigen Vermögen liegen hierin enthalten. 
Aber alles das liegt bei der Geburt noch darin wie in einem un-
aufgeschlossenen Keime, erst harrend der Entwickelung zum 
Organismus voll lebensvoller individueller Wirklichkeit. Sowie 
der Mensch in das Leben getreten ist, spüren es die fremden 
Geister und drängen sich von allen Seiten heran und suchen 
seine Kraft zu der ihrigen zu machen, um durch sie ein Moment 
ihrer selbst zu verstärken, aber indem ihnen dies gelingt, wird 
zugleich dies Moment Eigentum des Menschengeistes selbst, 
wird ihm eingebildet und trägt zu seiner Entwickelung bei.

Die in den Menschen eingewachsenen fremden Geister 
sind ebensowohl, obschon in anderer Weise, dem Einflusse 
des menschlichen Willens unterworfen, als der Mensch von 
fremden Geistern abhängig ist; er kann ebensowohl aus der 
Mitte seines geistigen Seins Neues in die in ihm verknüpften 
Geister hineingebären, als diese auf sein Innerstes bestim-
mend einwirken können; aber in dem harmonisch entwic-
kelten Geistesleben hat kein Wille die Obermacht über den 
andern. Da jeder fremde Geist nur einen Teil seines Selbst 
mit dem einzelnen Menschen in Gemeinschaft hat, so kann 
der Wille des einzelnen Menschen nur einen anregenden 
Einfluß auf ihn haben, der mit seinem ganzen übrigen Teile 
außer dem Menschen liegt; und da jeder menschliche Geist 
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eine Gemeinschaft sehr verschiedener fremder Geister in sich 
schließt, so kann der Wille eines einzelnen darunter auch nur 
einen anregenden Einfluß auf den ganzen Menschen haben, 
und nur, wenn der Mensch mit freier Willkür sich ganz seines 
Selbst an einzelne Geister entäußert, wird er der Fähigkeit ver-
lustig, sie zu bemeistern.

Nicht alle Geister können unterschiedslos in derselben Seele 
zur Einheit sich verknüpfen; darum streiten sich die guten und 
die bösen, die wahren und die Lügengeister um den Besitz 
derselben, und wer im Streite siegt, behält das Feld. Der in-
nere Zwiespalt, der so oft im Menschen Platz hat, ist nichts 
als dieser Kampf fremder Geister, die seinen Willen, seine 
Vernunft, kurz sein innerstes Wesen für sich gewinnen wollen. 
Wie der Mensch die Einigung der in ihm wohnenden Geister 
empfindet als Ruhe, Klarheit, Harmonie und Sicherheit seiner 
selbst, empfindet er ihren Kampf in sich als Unruhe, Zweifel, 
Schwanken, Verwirrung und Entzweiung seines Innern. Aber 
nicht als müheloser Preis oder träge Beute fällt er den stär-
keren Geistern in diesem Streite anheim, sondern mit dem 
Quell selbsttätiger Kraft im Mittelpunkte seines Wesens steht 
er zwischen den entgegenstrebenden Kräften inne, die ihn an 
sich ziehen wollen, und streitet mit für welchen Teil er will, 
und vermag so den Sieg auch für den schwächern Antrieb zu 
entscheiden, indem er ihm seine Kraft gegen den stärkeren 
beigesellt. So bleibt das Selbst des Menschen inmitten des 
Geisterstreites ungefährdet, solange er sich die angeborene 
Freiheit seiner Kraft bewahrt und nicht müde wird, sie zu ge-
brauchen. Fällt er dennoch so oft den bösen Geistern anheim, 
so ist es darum, weil die Kraftentwickelung aus seinem Innern 
mit Mühseligkeit verbunden ist; und so reicht, um böse zu 
werden, oft hin, nur faul und lässig zu sein.

Je besser der Mensch schon ist, um so leichter wird es ihm, 


